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    Vorbemerkung



    Alle in diesem Roman erwähnten Namen sowie alle darin geschilderten Handlungen, Personen, Orte und Begebenheiten sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sowie mit realen Ereignissen oder Schauplätzen wären zufällig und sind nicht beabsichtigt.


    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    


    


    

  


  
    Das Buch



    Das Buch


    Die 30jährige Dozentin Ann-Sophie Lauenstein besucht mit ihren Studenten ein von dem milliardenschweren Hotelier Ian Reed gestiftetes Privatmuseum und lässt sich im Museumscafé zu äußerst kritischen Bemerkungen über den unsteten Playboy und Immobilienhai Reed hinreißen – nicht ahnend, dass der ungemein attraktive Geschäftsmann am Nebentisch eben jener Ian Reed ist.


    Als Wiedergutmachung verlangt er ein gemeinsames Abendessen in seinem Luxushotel. Es stellt sich heraus, dass sich der ebenso charismatische wie dominante Ian nicht so leicht in eine Schublade stecken lässt und dass er sich in den Kopf gesetzt hat, die selbstbewusste Kunsthistorikerin zu erobern. Stück für Stück erliegt Ann-Sophie seinem Charme. In einer rauschhaften Liebesnacht entführt Ian sie an die fremden Gestade dunkler, gefährlicher Leidenschaft und an die süßesten Orte ihrer Träume.


    Doch Ian Reed ist ein moderner Nomade, der jede Bindung scheut wie der Teufel das Weihwasser...



    Die Autorin


    Anaïs Goutier ist das Pseudonym einer jungen Autorin und Kulturwissenschaftlerin, die im Bereich der Frauen- und Geschlechterforschung publiziert und forscht.



    Mehr über die Autorin und ihre Bücher unter


    www.anaisgoutier.jimdo.com


    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    


    


    

  


  
    Kapitel 1



    Sometimes you get so lonely


    Sometimes you get nowhere


    I've lived all over the world


    I've left every place



    Please be mine


    (David Bowie)



    Ich bin bereits auf dem Weg nach Tanger.


    Ich danke dir für einen wundervollen Abend, die geistreiche Konversation und eine unvergessliche Nacht,


    Ian



    Es war inzwischen fast zwei Wochen her, dass ich mich zu dem bisher einzigen und wohl auch letzten One-Night-Stand meines Lebens hatte verführen lassen. Ich hatte eine atemberaubende Nacht mit Ian Reed in seinem Luxushotel verbracht, eine wundervolle, kostbare Nacht, in der alles möglich schien. Doch am nächsten Morgen war ich allein gewesen. Ian Reed hatte es nicht für nötig gehalten, mich zu wecken. Auf der Suche nach ihm war ich durch seine gigantische Suite geirrt und zuerst fiel mir gar nicht auf, dass seine wenigen Habseligkeiten verschwunden waren.


    Auf dem runden Esstisch im Konferenzzimmer der Suite hatte er vom Zimmerservice ein opulentes Frühstück aufbauen lassen, in der Mitte ein üppiger Blumenstrauß in den Violett-Tönen meines Kleides, in dem eine Nachricht steckte. Die knappe handschriftliche Notiz, mit einem schwarzen Füllfederhalter schwungvoll in markanter Manier zu Papier gebracht, war das Verletzendste, das mir jemals widerfahren war. Er hatte mir kein einziges persönliches Wort gegönnt.


    Vermutlich war er es gewohnt, dass seine Huren gingen, sobald sie ihre Aufgabe erfüllt hatten oder sich in den frühen Morgenstunden diskret zurückzogen, bevor er erwachte.


    Auch wenn er mir am Vorabend das Gefühl gegeben hatte, etwas anderes für ihn zu sein, hätte seine Botschaft nicht unmissverständlicher ausfallen können.


    Als ich die Treppen vom vierten Stock aus hinunterlief und dann den Hinterausgang über die gediegene Frühstücksterrasse und durch den Hotelgarten nahm, um nicht die Schmach ertragen zu müssen, noch einmal die Lobby mit ihren aufmerksamen Rezeptionsmitarbeitern zu durchqueren, brannten mir heiße Tränen in den Augen. In diesem Moment waren es noch weder Tränen der Wut noch des Kummers. Es waren Tränen der Scham und der Demütigung. Wie würdelos – sich am Morgen danach aus dem Hotel stehlen zu müssen wie ein Groupie oder ein Flittchen.


    Ich war in meinem Leben niemals das eine oder das andere gewesen und doch hatte es Ian Reed nur eine einzige Nacht gekostet, mich dazu zu degradieren.



    Natürlich klebte hinter dem Scheibenwischer meines Autos ein Strafzettel. Ich hatte ja nicht damit gerechnet, über Nacht zu bleiben.


    Vor meiner Wohnungstür wartete ein weiterer Blumenstrauß auf mich, diesmal ganz ohne Text, dafür noch wuchtiger und prächtiger als der im Hotel. Ich verspürte weder die Kraft noch die Notwendigkeit, mich darüber zu wundern, dass Ian Reed meine Adresse kannte.


    Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, die Blumen direkten Weges in der Biotonne zu versenken, wie es einem in Filmen zuhauf mit derart unliebsamen Präsenten demonstriert wurde. Doch dafür war der Strauß einfach zu schön und ich schlicht zu pragmatisch.


    Außerdem fühlte ich mich kaum in der Lage, noch einmal die Treppe hinunter zu gehen. Ich wollte nur noch die Wohnungstür hinter mir schließen, mich im Bett verkriechen, mir die Decke über den Kopf ziehen und schlafen, tief und fest und traumlos schlafen.


    Filou und Coco strichen mir maunzend um die Beine, während ich mir im Flur die hohen Schuhe von den Füßen streifte und wie in Trance folgte ich ihnen in die Küche, um ihre Näpfe zu füllen.


    Ich fühlte mich so unendlich matt, als ich mein Lieblingskleid über den weißen Panton-Chair im Bad legte. Ob ich es wohl in Zukunft noch so gerne tragen würde? Vermutlich nicht. Wahrscheinlich würde die damit verbundene schöne Erinnerung an New York verblassen und die Verknüpfung mit dem bösen Erwachen nach einer wundervollen Nacht an ihre Stelle treten. Zärtlich wie zum Abschied strich ich über die Glasperlen am Saum, ehe ich fröstelnd in meine Duschwanne stieg. Und mit dem heißen Wasserstrahl kamen auch die bislang tapfer zurückgedrängten Tränen. Ich stand unter der Dusche und heulte hemmungslos wie ein Teenager.


    Noch nie hatte mich ein Mann ernsthaft zum Weinen gebracht. Natürlich kannte ich das Gefühl von Liebeskummer und wenn eine Beziehung zu Ende ging, gehörten auch Tränen dazu. Aber eigentlich war beide Male ich es gewesen, die den Schritt zur Trennung vollzogen hatte, in einer Phase, in der ich mich emotional schon weit genug von dem entsprechenden Partner gelöst und für den entscheidenden Schritt gewappnet hatte.


    Und mit Ian Reed hatte es nicht einmal den Gedanken an eine Beziehung gegeben, nicht einmal eine Liebelei. Faktisch war es tatsächlich nichts anderes gewesen als ein One-Night-Stand, nicht mehr und nicht weniger. Und wenn ich es recht bedachte, hatte Ian mir auch mit keinem Wort Hoffnungen auf irgendetwas anderes gemacht.


    Ich war dreißig Jahre alt und auch wenn dies für mich persönlich eine völlig neue und die allererste Erfahrung dieser Art war, hätte mich das nicht derart aus der Bahn werfen dürfen.


    Noch am Nachmittag zuvor war Ian Reed für mich nicht mehr als ein Name in der Presse gewesen, der Erbe eines der weltweit größten Hotel-Unternehmen, dessen Immobilien-Investments man unter dem Gesichtspunkt von Gentrifizierung und Luxussanierung allenfalls kritisch zu verfolgen hatte.


    Nun aber lagen die Dinge anders.


    Ich dachte an seine faszinierenden graublauen Augen, an seine schöne Stimme mit dem vornehmen britischen Akzent, daran, wie aufrichtig er in dieser Nacht zu mir gewesen war und wie gut und richtig es sich angefühlt hatte, mit ihm zu schlafen.


    Ich fühlte den Spuren nach, die Ian auf und in meinem Körper hinterlassen hatte. Automatisch berührte ich meine Handgelenke, die ein wenig wundgescheuert waren von den ledernen Manschetten und meinen ekstatischen Befreiungsversuchen. Ich spürte noch Ians schöne, fordernde Hände, wie sie meine Hüften umfassten, meine Brüste kneteten, meinen Po tätschelten. Meine Lippen waren noch geschwollen von seinen gierigen Küssen und ich spürte das heftige Wundsein zwischen meinen Beinen.


    Und dann dachte ich an den Koffer und daran, wie nahe Lust und Melancholie in dieser Nacht beieinander gelegen hatten.


    In nur einer Nacht hatte ich mein Herz verloren und er hatte es mir gebrochen.


    Ich weiß nicht, wie lange ich schluchzend unter der Dusche stehenblieb, aber als ich mich endlich dazu durchringen konnte, den Duschhahn abzudrehen, waren meine Hände so runzelig, dass ich den Griff kaum zu fassen bekam.


    Den ganzen Freitag und Samstag verkroch ich mich, wechselte nur zwischen Couch und Bett, fühlte mich matt und entsetzlich müde und benahm mich, als hätte mich die Grippe erwischt. Ich kochte mir Kräutertee statt Kaffee und schlief so viel, als hätte ich wochenlang unter Schlafentzug gelitten.


    Erst am Sonntag fühlte ich mich in der Lage, auf die unzähligen Anrufe und Kurzmitteilungen zu reagieren, die mir Kiki in den zwei vorangegangenen Tagen hatte zukommen lassen. Ihr Ton war immer besorgter geworden und so griff ich schließlich zu meinem Handy und rief sie an.


    Es gelang mir, nicht allzu niedergeschlagen zu klingen und meine späte Rückmeldung erklärte ich mit einer heftigen Migräne und einem leeren Handy-Akku.


    Wir verabredeten uns für den Nachmittag in der Cafébar im Kunstverein.


    Natürlich war ich wieder einmal vor Kiki am verabredeten Treffpunkt. Man konnte zwar nicht behaupten, dass ich die Pünktlichkeit in Person war, aber während meine Verspätung meist zwischen fünf und zehn Minuten variierte, musste man bei Kiki das akademische Viertel von Vornherein einkalkulieren und je nach Wetter und Verkehr noch ein paar Minuten dazugeben.


    Ich nippte an meinem Cappuccino und schaute durch eines der großen gotischen Fenster auf den verregneten Römerplatz, beobachtete die Menschen, die im Laufschritt unterwegs waren und die Touristen, die mit verkniffenen Gesichtern und regennassen Haaren für Fotos posierten. Das triste graue Wetter an diesem Mai-Sonntag passte zu meiner Gemütslage. Überhaupt hatte sich dieser Mai bisher eher wie ein April aufgeführt, in seiner extremen Wechselhaftigkeit zwischen hochsommerlichen Temperaturen und Weltuntergangswetter mit Hagelschauern und Starkregen.


    Dann bog Kikis Fahrrad um die Ecke und statt verdrießlich dreinzuschauen wie alle anderen bei diesem Sauwetter, klopfte sie fröhlich gegen die Scheibe und winkte mir zu, ehe sie ihren Fahrradsitz mit einem Überzug wetterfest machte.


    »Du weißt doch, es gibt kein schlechtes Wetter, nur falsche Kleidung«, erklärte sie im Hereinkommen, hängte ihre Jacke über den dritten Stuhl und umarmte mich, wobei ihre triefnassen Dreadlocks wie undichte Wasserhähne tropften. Kiki wickelte sich routiniert aus ihrem überlangen Selbststrickschal und während sie sich setzte, machte ihre ansteckend fröhliche Miene einem besorgten Ausdruck Platz.


    »Was war los, Ann? Ich habe mir ernsthaft Sorgen gemacht.«


    »Entschuldige, das war nicht meine Absicht, Kiki. Du kennst meine Nachlässigkeit mit dem Handy-Akku. Und es ging mir einfach nicht so gut gestern.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.


    »Dir geht's auch heute nicht so gut, Ann. Du weißt, dass ich das sehe.« Ihre wachen grünen Künstleraugen waren im Analysemodus.


    Dennoch machte ich eine wegwerfende Handbewegung.


    »Lass uns über etwas anderes reden. Wie geht die Ausstellungsplanung voran?«


    »Du weißt schon, dass du mich genau das Gleiche schon vorhin am Telefon gefragt hast?«


    »Aber wir haben doch nur ganz kurz drüber gesprochen«, gab ich zerknirscht zurück.


    »Ich gebe ja zu, dass ich gern über meine Arbeit mit dir rede, typisch Künstler-Narzisst eben. Aber diesmal kommt dein Ablenkungsmanöver nun wirklich zu fadenscheinig daher. Außerdem warst du erst am Mittwoch bei mir im Atelier. Ich möchte jetzt endlich erfahren, wie dein Date mit dem Milliardär war.«


    »Es war -.« Ich richtete meinen Blick äußerst konzentriert auf den eingeschweißten Karamellkeks, den ich einfach nicht aus seiner Verpackung bekam.


    »Interessant. Nett«, beendete ich mein primitives Satzgefüge.


    »Gib mal her.« Schneller als ich gucken konnte, hatte Kiki mir den Keks weggenommen und die Folie mit ihren kurzen Fingernägeln aufgerissen. Dann gab sie mir den ausgepackten Keks zurück.


    »Und jetzt erzähl mir, wie es wirklich war, Ann. Was ist an diesem Abend passiert?«


    Ich holte tief Luft.


    »Ich habe dir doch erzählt, dass wir im Grand Reed waren. Mit Aperitif in der Lounge und einem Menü von einem französischen Sternekoch und einem Cocktail an der Bar.«


    »Ann, bitte fang jetzt nicht auch noch an, mir die Speisefolge aufzuzählen. Du benimmst dich wirklich kindisch. Wie war er? Was hat der Mann mit dir gemacht?«


    Bei dieser Frage musste ich unweigerlich schlucken.


    »Er -.« Ich überlegte einen Augenblick. »Er war anders als erwartet.«


    »Wie anders? Nicht wie ein aalglatter, schmieriger Großkapitalist?«


    Da war sie wieder, Kiki die Kommunistin.


    »Tut mir leid, Kiki. Ich kenne nicht so viele Großkapitalisten persönlich, um entsprechende Vergleiche anstellen zu können. Er war charmant, sehr lässig, smart, irgendwie unkonventionell, trotzdem äußerst distinguiert.«


    »Und jetzt verlassen wir mal die Allgemeinplätze, Ann. Du warst mit ihm im Bett, das sehe ich dir doch an der Nasenspitze an.«


    Ich hätte mich fast an meinem Cappuccino verschluckt.


    »Kannst du mir verraten, woran du das jetzt wieder festgemacht hast?« fragte ich, nachdem ich mich von dem ersten Schock erholt hatte.


    »Das, mein Schatz, sieht jeder, der keine Tomaten auf den Augen hat. Du müsstest dir mal zugucken. Schon diese elende Fummelei mit dem Keks, dann das zeitschindende Cappuccino-Geschlürfe, das Fingernägel-Trommeln. Und ich setze noch einen drauf, Ann: Ich lehne mich ganz weit aus dem Fenster und mutmaße anhand deiner Gesichtsfarbe und deiner generellen Gemütsverfassung, dass es eher suboptimal gelaufen ist.«


    Und dann begann ich zu schluchzen.


    Einen Moment lang sagte Kiki nichts und sah mich nur verwirrt an. Dann trat die Erkenntnis in ihre grünen Augen.


    »Ach herrje, du hast dich in ihn verliebt. Entschuldige, Ann. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Manchmal bin ich ein echtes Trampeltier.«


    Kiki rückte ihren Stuhl näher zu meinem und nahm mich in den Arm. Ich schniefte kurz und wischte mir dann unwirsch mit dem Handrücken Augen und Wangen trocken.


    Sie schob mir ihr Glas mit hausgemachter Zitronenlimonade hin.


    »Trink erst mal einen Schluck. Dann putzt du dir die Nase und wenn du so weit bist, erzählst du mir alles.«


    »Okay.«


    Ich erzählte ihr, wie ich mich an jenem Abend Stück für Stück in Ian Reed verliebt hatte. Ich erzählte ihr von der immensen Widersprüchlichkeit seines Wesens, von seiner imponierenden Selbstgewissheit und seinen Selbstzweifeln, was das Zwischenmenschliche anbelangte, von einem Mann, der Milliarden besaß und doch aus dem Koffer lebte, ständig unterwegs, ständig auf der Flucht, vielleicht vor sich selbst. Und ich erzählte Kiki, dass ich mit Ian den besten Sex meines Lebens gehabt hatte. Natürlich ließ ich auch einiges weg. Die Geschichte mit dem Vuitton-Koffer ebenso wie die Details mit den Huren und den Handfesseln. Und dann kam ich zu dem traurigen, demütigenden Schluss meiner Geschichte.


    »Also doch ein Arschloch«, kommentierte Kiki trocken in ihrer gewohnt pragmatischen Art.


    Ich zuckte mit den Achseln.


    »Ich weiß, dass das jetzt hart klingt, aber was soll man von so einem Mann schon anderes erwarten? Typen wie Ian Reed schöpfen ihren immensen wirtschaftlichen Erfolg aus Rücksichtslosigkeit, Kaltschnäuzigkeit und Gewissenlosigkeit. Das sind skrupellose Egomanen, die kennen keine Moral, Ann. Wer ein so obszön großes Privatvermögen von mehreren Milliarden anhäuft, muss bereit sein, über Leichen zu gehen. Ich denke, du solltest versuchen, Ian Reed unter der Rubrik Lebenserfahrung abzuhaken. Kopf hoch, Ann. Er ist es nicht wert.«


    Kiki strich mir durchs Haar und wischte mir mit dem Daumen eine letzte, verirrte Träne von der Wange.


    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    


    


    

  


  
    Kapitel 2



    Das mit dem Abhaken war vermutlich ein sehr vernünftiger Rat, doch leider fiel es mir schwer, ihn zu beherzigen.


    Obwohl ich als DiMiDo-Dozentin von Dienstag bis Donnerstag mit Seminaren, Kolloquien, Sitzungen und Sprechstunden reichlich ausgelastet war und mich an den übrigen Tagen in die Forschungsarbeit stürzte, verging nicht ein Tag, an dem ich nicht an ihn dachte und nicht eine Nacht, in der ich nicht von ihm träumte. Dabei änderte sich mein Gemütszustand ständig. Die erträglichsten Phasen waren die, in denen ich schlicht Wut und Zorn auf Ian empfand, der mich so respektlos und unverschämt behandelt hatte. Weit weniger gut zu ertragen waren die Momente, in denen mir schmerzhaft bewusst wurde, wie tief er mich mit seinem Verhalten verletzt, gedemütigt und gekränkt hatte. Aber am unerträglichsten waren die Zeiten, in denen ich mir eingestehen musste, dass ich trotz alledem verliebt in ihn war, dass ich nur aus diesem einen Grund noch immer litt. So sehr ich mir auch einzureden versuchte, dass es allein mein verletzter Stolz war, wusste ich doch tief in meinem Inneren, dass es vor allem schwerer Liebeskummer war, an dem ich litt.



    Ich bemühte mich redlich, Kikis Rat zu befolgen und es gelang mir von Tag zu Tag besser, die Gedanken an Ian Reed zu verdrängen. Am Tag war es leichter, am schwierigsten war es an Abenden, an denen ich wach im Bett lag und noch nicht müde genug war, um sofort einzuschlafen. Dann kreisten meine Gedanken unermüdlich um ihn und das Ergebnis waren wirre, mal romantische und mal albtraumhafte Traumszenarien, die allesamt gemeinsam hatten, dass ich totunglücklich aus ihnen erwachte.


    Also gewöhnte ich mir eine alte Eigenart aus Studentenzeiten wieder an, die ich mir zuvor mühsam abtrainiert hatte. Ich verlegte die Arbeit an meinem Habilitationsvorhaben in die Nachtstunden, las, schrieb und recherchierte bis mir um drei oder halb vier die Augen zufielen und ich in einen tiefen, meist traumlosen Schlaf fiel.


    Geriet ich hingegen tagsüber ins Grübeln und drohte ich, in diese lähmende melancholische Stimmung zu verfallen, dann hielt ich mir wie ein Mantra vor Augen, was für ein übler und gänzlich verkommener Kerl Ian Reed doch war.


    Wie abgestumpft und moralisch verroht musste ein Mann sein, der sein Bett ausschließlich mit Prostituierten teilte, weil er selbst dort nur Menschen um sich ertragen konnte, die sich voll und ganz seinem Willen fügten? Ian Reed war ein Mann, dessen Sucht nach Macht selbst vor dem Bett nicht haltmachte, der Frauen fesseln und dominieren musste, um seine Lust zu befriedigen. Wie armselig musste das Leben eines so krankhaften Egomanen sein, dessen Selbstliebe keinerlei Platz für private Bindungen ließ?


    Ab und zu googelte ich ihn, recherchierte auf einschlägigen kapitalismuskritischen Websites und las die entsprechenden Artikel meiner favorisierten linksgeprägten Zeitungen, um dieses Bild des skrupellosen Hotelmoguls und Immobilien-Tycoons immer wieder aufs Angenehmste bestätigt zu finden.


    Die lobenden Feuilleton-Berichte und Boulevard-Meldungen, die sein caritatives und kulturelles Engagement feierten, ignorierte ich dagegen. Mehr noch, ich unterstellte ihm das Anliegen, auf möglichst bequeme Weise das eigene Gewissen zu beruhigen und sich öffentlichkeitswirksam als Wohltäter und Philanthropen zu inszenieren.


    So glaubte ich, einen recht praktikablen Weg gefunden zu haben, den elenden Grübeleien zu entfliehen und ein gesundes Verhältnis zu Ian Reed zu entwickeln, als eines Morgens der Paketbote bei mir klingelte und mir ein in New Orleans aufgegebenes Päckchen von Ian überreichte. Ich gestehe, dass mein Herz raste, als ich schlaftrunken meine Unterschrift auf das elektronische Pen Pad kritzelte.


    Mein erster, äußerst kindischer und meinem Mantra absolut zuwiderlaufender Gedanke war: er hat mich nicht vergessen!


    Der zweite war, das Paket umgehend und unausgepackt an den Absender zurückzuschicken.


    Doch wie schon im Fall der Blumen siegten meine Neugier und mein Pragmatismus. Das Porto wäre mir schlicht zu teuer gewesen und außerdem hätte ihn die Rücksendung wohl auch kaum erreicht. Er wäre vermutlich schon längst in seinem nächsten Hotel in einem anderen Land gewesen.


    Ungeduldig puhlte und riss ich das Paketklebeband ab. Ein Buch. Genauer ein Ausstellungskatalog.



    Habe heute die Cindy-Sherman-Schau im Contemporary Arts Center gesehen und musste an dich und deine Arbeit denken.


    Ian



    Wieder kein Wort zu viel. Keine Anrede, keine herzliche Floskel, keine Grüße. Aber er hatte an mich gedacht und es für nötig befunden, mir das mitzuteilen. Auch wenn die gänzlich unpersönliche, stenographisch anmutende und auf einen Briefbogen des Grand Reed New Orleans vermerkte Notiz einen schalen Beigeschmack verursachte, freute ich mich über den frisch erschienenen Katalog, den ich mir anderenfalls hätte über den US-amerikanischen Buchhandel bestellen und entsprechend lange auf die Lieferung warten müssen. Cindy Shermans Fotoserien, in denen sich die Künstlerin meist kostümiert und bis zur Unkenntlichkeit verfremdet in unzähligen Rollenbildern und Geschlechterklischees selbst inszenierte, sollte ein ganzes Kapitel meiner Habilitationsschrift gewidmet werden.


    Was Ian Reed betraf, so war es ihm gelungen, dass ich wieder vermehrt an ihn dachte. Es hatte eine weitere Verknüpfung in meinem Kopf stattgefunden. Während mein Lieblingskleid auf schmerzliche Weise mit jener Nacht verlinkt war und ich jedes Mal, wenn ich den Namen Hans Bellmer las, unweigerlich an unsere erste Begegnung denken musste, hatte nun auch Cindy Sherman eine solche Verbindung zu Ian erhalten. Sobald ich den Katalog zur Hand nahm oder mich anderweitig mit Shermans Arbeit befasste, sprangen meine Gedanken zuerst zu ihm und dann spürte ich, dass es trotz aller Bemühungen noch immer wehtat.


    Konnte ein Mann, der die Ausstellung dieser begnadeten Künstlerin besuchte und mir diesen heiß ersehnten Katalog schickte, wirklich ein so schlechter Mensch sein? Natürlich konnte er. Aber das war eben nur die halbe Wahrheit. Unbestreitbar war er auch der eloquente, kunstsinnige Traummann, dessen Charme ich auf den ersten Blick erlegen war.


    Eine Woche später steckte eine in Italien abgestempelte Kunstpostkarte in meinem Briefkasten.



    Sah dieses Selbstportrait von Wanda Wulz und musste schon wieder an dich denken. Verzeih diese sentimentale Anwandlung,


    Ian



    Ich drehte die Karte um und betrachtete das schwarz-weiße Fotoportrait noch einmal eingehender. Es handelte sich um eine experimentelle Montage-Fotografie aus den 1930er Jahren, bei der das Gesicht der Künstlerin von dem Kopf einer Katze überlagert wurde und förmlich mit diesem verschmolz. Ich muss zugeben, dass mir diese vom Surrealismus geprägte Metamorphose zwischen Frau und Katze sehr imponierte. Wanda Wulz schaute mit dem divenhaften Selbstbewusstsein der Femme fatales ihrer Zeit geradewegs in die eigene Kamera, ein magisch-mythisches Mischwesen, das die intellektuelle Kultur der weiblichen Kunstschaffenden mit der sinnlich-gefährlichen Naturhaftigkeit der Katze zu verbinden wusste.


    So also sah mich Ian Reed. Das war in der Tat weit mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Schließlich hätte er mir auch eine Karte mit einer Fotografie von Helmut Newton oder Man Ray schicken können, in denen die Frauen zu Fetisch-Objekten männlicher Begierde degradiert wurden, um mir zu verdeutlichen, wo mein Platz in seiner Vorstellung war.



    Dann kam der Donnerstagabend, an dem ich im Rahmen einer interdisziplinären Vorlesungsreihe zur Genderforschung mit dem Leittitel Die Vielfalt der Begierden ausgerechnet einen Vortrag zum Thema Gefesselte Körper in der Kunst halten sollte.


    Aus meiner Erfahrung mit einer ähnlichen Vortragsreihe im vorangegangenen Semester und dem Wissen, dass es sich bei dem dafür reservierten Raum um keinen Hörsaal, sondern lediglich um einen größeren Seminarraum ganz in der Nähe des kunstgeschichtlichen Instituts handelte, hielt sich meine Nervosität bezüglich der Zuhörerschaft in Grenzen. Ich rechnete mit maximal einhundert Interessierten, darunter vor allem Teilnehmer des Studienprogramms Frauenstudien, Studierende und Mitarbeiter der Studiengänge Soziologie, Sozialwesen und Erziehungswissenschaften sowie eine kleinere Gruppe von Studenten der Kunstgeschichte, die regelmäßig meine Seminare besuchten und sich vermutlich auch diesen Vortrag anhören würden.


    Größere Schwierigkeiten dagegen bereitete mir das Vortragsthema. Das Skript selbst hatte ich bereits vor Wochen verfasst und auch die Powerpoint-Präsentation schon beizeiten fertiggestellt, lange bevor ich Bekanntschaft mit Ian Reeds Ledermanschetten gemacht hatte.


    Als ich jetzt jedoch an meinem Schreibtisch saß und mir meinen eigenen Text zur Vorbereitung nochmals zu Gemüte führte, gewann das Thema für mich eine ganz neue, brisante Dimension und auch die nochmalige Durchsicht meiner Bilderschau ließ mich weniger kalt als bislang. Hatten diese zweifellos erotisch aufgeladenen Darstellungen für mich bisher lediglich eine kunsthistorische, rein wissenschaftlich motivierte Bedeutung gehabt, gewannen sie nun eine befremdlich persönliche Geltung.


    Eine Zeit lang verweilte ich bei Man Rays Schwarz-Weiß-Fotografien der Serie Les Fantasies de Monsieur Seabrook, die den Betrachter in einem quasidokumentarischen Stil zum Voyeur bei einer sadomasochistischen Fetisch-Session machten. Auffällig war, dass sowohl die erduldende als auch die ausführende Person weiblich waren. Eine Frau im schwarzen Leder-Outfit mit den obligatorischen langen Handschuhen und Stiefeln fesselte ihre nackte Partnerin in verschiedenen erniedrigenden Posen, knebelte sie, folterte ihre Brustwarzen oder schlug sie mit einer Art Rohrstock.


    Ich spürte, wie meine Kehle trocken wurde. Ich hatte mir die Details dieser Bilder noch nie so bewusst angesehen und vor allem hätte ich sie niemals mit mir selbst in Verbindung gebracht. Was ich jetzt empfand war eine verwirrende Mischung aus Gefühlen, die sich nur schwerlich aufschlüsseln und analysieren ließen. Ich empfand nach wie vor Abscheu vor dem schäbig anmutenden Raum und der plakativen Kostümierung der Akteurin und ich hatte nur Unverständnis übrig für die Frau, die offenbar freiwillig und zum Lustgewinn Schmerzen erduldete, die ich mir schrecklich und unerträglich vorstellte. Aber ich spürte auch ein feines Kribbeln der Erregung bei dem Anblick der ebenso obszön wie effektiv Gefesselten und bei dem Gedanken, von Ian Reed auf eine solche Weise gefesselt zu werden.


    Waren es tatsächlich derartige Praktiken, die ihn erregten? Mochte er nur das stimulierende Machtgefühl, das ihm der Anblick einer wehrlos gefesselten Frau bescherte oder fügte er seinen Bettgefährtinnen auch gern Schmerzen zu?


    Ich war offenbar wirklich dabei, den Verstand zu verlieren, dass ich mir darüber Gedanken machte. Ich würde wohl nie erfahren, welche Abgründe Ian Reeds rätselhaftes Wesen noch bereithielt, welche Dämonen sonst noch in ihm schlummerten und ich sollte froh darüber sein, keine noch nähere Bekanntschaft mit ihnen gemacht zu haben.


    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Ich erreichte die Senckenberganlage um kurz vor sechs und fand auch den Raum auf Anhieb, so dass mir noch eine Viertelstunde blieb, um ein paar Worte mit den beiden Initiatorinnen der Veranstaltungsreihe zu wechseln und um Beamer und Laptop startklar zu machen.


    Nach und nach füllte sich der Raum, bis nur noch wenige Plätze frei waren, wobei das Publikum ebenso heterogen war wie erwartet, darunter einige Dozenten aus den gesellschaftswissenschaftlichen Fachbereichen und auch zwei Kollegen aus der Kunstgeschichte.


    Nachdem ich das Plenum begrüßt und mich bei den Veranstalterinnen für die Einladung bedankt hatte, begann ich meinen Vortrag, während an die Wand hinter mir parallel Michelangelos Sterbender Sklave und Domenico Guidis Skulpturengruppe Andromeda und das Seeungeheuer projiziert waren.


    »Das Thema der Fesselung menschlicher Körper beiderlei Geschlechts ist in der europäischen Kunstgeschichte in verschiedenen Motivtraditionen verwurzelt. Wir kennen Darstellungen antiker, in Ketten gelegter Sklaven ebenso wie entsprechende Szenen der griechischen Mythologie, wobei hier vor allem an die an den Felsen gekettete Andromeda in der Perseus-Sage und an den an den Kaukasus geschmiedeten Prometheus zu denken wäre. Aber auch in der christlichen Ikonographie finden wir Beispiele wie den gefesselten und von Pfeilen durchbohrten Heiligen Sebastian.«


    Ich zeigte entsprechende Darstellungen des duldsamen Märtyrers von Andrea Mantegna und Tizian.


    »Mitte des 19. Jahrhunderts begegnen uns vermehrt nackte, gefesselte Frauen in den stark exotisch und erotisch gefärbten Sklavenmarkt-Szenen der Orientalisten.«


    Ich klickte in meiner Präsentation weiter und zeigte Bildbeispiele von Jean-Léon Gérôme und William Allan, bei denen auffiel, dass es sich immer um eine schöne weiße Sklavin handelte, die sich scheu und gänzlich unbekleidet vor einer lüsternen Gruppe orientalischer Männer präsentieren musste.


    »Um die Jahrhundertwende wird dann der Einfluss der Psychoanalyse durch Sigmund Freud und C. G. Jung spürbar. Der moralischen Unterdrückung der Sexualität im viktorianischen Zeitalter setzen Bohemiens, Künstler und Literaten ein gesteigertes Interesse an der Sexualität entgegen. Die französischen Symbolisten und die englischen Präraffaeliten prägen dabei das Frauenbild der Femme fatale, eines gefährlichen, erotischen Wesens, das vom Mann gebändigt werden muss, will er nicht in sein Verderben gezogen werden.«


    Meine Powerpoint-Präsentation zeigte jetzt ein Gemälde aus Edward Burne-Jones Perseus und Andromeda-Zyklus, dessen sinnliche Andromeda mit ihrem wallenden roten Haar für die Malerei der Präraffaeliten nicht typischer hätte ausfallen können.


    »In den 1920er Jahren schließlich entwickelt sich in den großstädtischen Künstler- und Intellektuellenkreisen ein sehr experimenteller und spielerischer Umgang mit Sexualität. Geschlechtergrenzen verwischen, weibliche Homosexualität wird salonfähig und man interessiert sich für abseitige und verruchte Spielarten der Erotik. Es entstehen unzählige, mehr oder weniger künstlerisch wertvolle Fotografien, die erotisches Spanking oder andere sadomasochistische Praktiken zum Gegenstand haben. Diese Themen werden in den Folgejahren auch von den Surrealisten aufgegriffen, deren erklärte Ziele der bewusst kalkulierte Skandal und die Demonstration absoluter künstlerischer und sexueller Freiheit sind.«


    Den Surrealismus-Abschnitt meines Vortrages eröffnete ich mit zwei Fotografien von Man Ray: der unter einer Militärdecke verborgenen und mit einem groben Seil verschnürten Nähmaschine mit dem Titel The Enigma of Isidore Ducasse und mit der Venus restaurée, einem ebenso verschnürten weiblichen Skulpturentorso.


    Und dann verlor ich den Faden.


    Die Tür zum Vortragsraum hatte sich fast geräuschlos geöffnet und der Mann, der mir von dort hinten aus mit einem feinen Lächeln auf den Lippen zunickte, um sich dann unauffällig einen Platz in einer der hintersten Reihen zu suchen, war Ian Reed.


    Stockend fuhr ich fort und sprach über das Thema der Verhüllung, die bekanntlich die Fantasie anregt und das Verlangen steigert und über das Motiv der Bändigung, also des Wehrlos- und Gefügigmachens, verbunden mit dem Gefühl des Ausgeliefertseins und der möglichen bevorstehenden Folter.


    Doch eigentlich waren meine Gedanken nur bei ihm. Was um alles in der Welt hatte er hier zu suchen? Sicher, es handelte sich um einen öffentlichen Vortrag und die Termine und Themen dieser Vorlesungsreihe wurden sogar ab und an in der Zeitung angekündigt. Aber dennoch wäre es mir nie in den Sinn gekommen, ausgerechnet hier und heute mit seinem Erscheinen zu rechnen.


    Hatte ich meinen Vortrag bislang vollkommen frei gehalten und mein Skript nur vorsichtshalber in erreichbarer Entfernung auf dem Tisch deponiert, musste ich es jetzt zur Hand nehmen. Ohne mir selbst wirklich zuzuhören spulte ich wie ferngesteuert meinen Stoff ab.


    Ich referierte über das Interesse der Surrealisten an de Sade, den sie in seinem libertinen Freidenkertum zu einem der Urväter ihrer Bewegung erklärten. Ich zeigte die von Fetisch- und Bondage-Ästhetik geprägten Fotos der Monsieur Seabrook-Serie und Hans Bellmers Fesselbilder seiner Lebensgefährtin Unica Zürn, in denen der weibliche Körper brutal eingeschnürt und zu einer deformierten, amorphen Körpermasse verfremdet wird.


    »Zu beobachten ist hier die Fetischisierung bis hin zur Dekonstruktion des weiblichen Körpers, der durch die Hand des Künstlers auf seine Fleischlichkeit oder wie bei Man Rays Venus auf seine Geschlechtlichkeit reduziert und fragmentiert und damit zum Objekt von erotischen Unterwerfungs-, Macht- und Kontrollfantasien degradiert wird.«


    Ich zeigte jetzt die Gemälde Justine und Dolmancé von Clovis Trouille, die sich nicht nur im Titel auf den Marquis de Sade bezogen. Die farbenfrohen, zwischen Surrealismus und früher Pop Art changierenden Bilder waren prall gefüllt mit dem ebenso charakteristischen wie klischeebeladenen Motiv-Vokabular des Sadomasochismus; verführerisch schöne nackte Frauen mit wallendem Haar und sinnlichen Kurven wanden sich lasziv in ihren Ketten und Fesseln oder boten in Erwartung einer erotischen Züchtigung ihren entblößten wie bestrapsten Hintern dar. Daneben thronte der peitschenschwingende Gentleman-Marquis persönlich.


    Während ich die Bilder auf das Publikum wirken ließ, huschte mein Blick durch den Saal, um selbstverständlich bei Ian Reed hängenzubleiben.


    Er hatte sein schönes Gesicht auf seinen Daumen gestützt, während sein Zeigefinger an seiner Wange ruhte und der lange Mittelfinger quer zu seinem Kinn lag. Es war die klassische, selbstversunkene Geste des Melancholikers, doch zugleich ähnelte sie frappierend der Pose des Marquis in Trouilles Bild.


    Und dann trafen sich unsere Blicke. Es waren nur dieses typische feine Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte, und ein kleines Blitzen in seinen Augen, die dafür sorgten, dass mir umgehend die Röte in die Wangen schoss.


    Ich beendete meine Ausführungen mit Meret Oppenheims ironischem Beitrag zum Thema, ihrem surrealistischen Objekt Ma Gouvernante. Es handelte sich dabei um ein silbernes Tablett mit zwei weißen gefesselten Stöckelschuhen darauf, die so arrangiert waren, dass ihr Anblick an ein halbes Hähnchen erinnerte.


    Mein Vortrag erhielt viel Beifall, aber zum Glück fiel die angeschlossene Plenumsdiskussion kurz aus und mit einem Hinweis der Organisatorinnen auf den Referenten und das Thema der nächsten Veranstaltung, wurde die Vorlesung beendet.


    Ich fuhr mein Notebook herunter und schob die Mappe mit meinem Skript in die Tasche, als Ian auch schon vor mir stand.


    »Ein ausgesprochen beeindruckender Vortrag, Frau Doktor«, sagte er mit einem leicht spöttischen Lächeln auf den Lippen.


    Ohne auf die noch anwesenden Leute zu achten, zog er meine Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Dabei brannte sich der Blick seiner phänomenalen graublauen Augen in meinen, als wolle er buchstäblich bis in meine Seele blicken.


    Das Gleiche hatte er auch an jenem Abend getan und obwohl ich spürte, wie mein Herz auch dieses Mal zu rasen begann, entzog ich ihm meine Hand.


    »Was führt dich Weltreisenden nach so kurzer Zeit schon wieder nach Frankfurt?« fragte ich kühl.


    »Ich bin nur deinetwegen hier, Ann-Sophie«, erklärte er schlicht.


    Ich konnte mir den Anflug eines glücklichen Lächelns nicht gänzlich verkneifen. Inzwischen waren wir allein im Raum.


    »Meinetwegen oder wegen des Vortragsthemas?«


    Er grinste jungenhaft.


    »Ich wäre auch gekommen, wenn du über die Bedeutung des Fisch-Stilllebens für die niederländische Malerei des 17. Jahrhunderts referiert hättest.«


    Ich musste unweigerlich grinsen, versuchte es aber zu kaschieren, indem ich meinen Autoschlüssel aus dem Vorfach meiner Tasche fischte.


    »Das klingt wirklich sehr schmeichelhaft, Ian. Aber das genügt bei weitem nicht.«


    Er sah mich fragend an. »Du bist wütend auf mich?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das war ich, zwischendurch. Ich war gekränkt, zornig, unglücklich, verletzt. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst.«


    Ich griff nach meinem Mantel, doch Ian war schneller und hielt ihn mir hin, um mir hineinzuhelfen.


    »Danke.« Ich wandte mich zum Gehen.


    »Ich bin von St. Petersburg nach Frankfurt geflogen, ohne hier einen Termin zu haben. Nur um dich zu sehen, Ann-Sophie.«


    Es klang nicht anklagend, erst recht nicht flehend. Es war eine klare, nüchterne Feststellung und sie hörte sich aufrichtig an.


    Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn an.


    »Warum bist du hier, Ian? Was hast du dir davon erhofft?«


    In einer ehrlichen, resignierten Geste zuckte er mit den Achseln.


    »Ich hatte Sehnsucht nach dir, Ann-Sophie. Nach deiner Gesellschaft, nach der geistreichen Konversation mit dir, nach deinem göttlichen Körper.«


    »Tut mir leid, Ian. Ich kann das nicht noch einmal. Ich habe feststellen müssen, dass ich dafür nicht geschaffen bin. Der Preis für diese Nacht mit dir war mir zu hoch.«


    Er wirkte irritiert, fast hilflos, ganz so, als hätte er bislang tatsächlich keinen Gedanken daran verschwendet, dass ich ihn abweisen könnte.


    »Das war gerade ein Korb, oder?«


    Ich nickte leicht. »Ich denke, ja.«


    Er zog die Luft zwischen den Zähnen ein und legte seine ebenmäßige Stirn in Falten.


    »Autsch. Du bist die erste Frau, die das wagt, Ann-Sophie Lauenstein.« Diesmal missglückte ihm die drohende Intonation, er klang noch immer eher verunsichert.


    »Nun, einmal ist immer das erste Mal, Ian.«


    Er lächelte grimmig, dann räusperte er sich.


    »Wie dem auch sei. Ich habe für 20.30 Uhr einen Tisch in der Villa Marlon reserviert. Ich wäre dir dankbar für deine Gesellschaft.«


    Hatte er gerade dankbar gesagt? Wie ich ihn einschätzte, war ihm dieses Wort nicht eben leicht über die Lippen gekommen und es berührte mich. Wie hätte ich ihm diesen Wunsch abschlagen können? So kaltherzig konnte ich einfach nicht sein.


    »Einverstanden. Aber wir werden nur zusammen essen, ohne Hintergedanken.« Ich sah ihm scharf in die Augen.


    Jetzt spielte wieder dieses spöttische Lächeln um seine Mundwinkel.


    »Die Gedanken, meine liebe Ann-Sophie, sind glücklicherweise bekanntlich frei. Aber ich verspreche dir, dass ich dich nach dem Essen sofort nach Hause bringen werde, sollte das dein Wunsch sein.«


    »Siehst du, daraus wird schon nichts werden, weil ich mein eigenes Auto dabei habe, Ian.«


    »Gib mir deine Autoschlüssel. Ich werde dafür sorgen, dass dein reizender kleiner Roadster sicher zu dir nach Hause gebracht wird. Jetzt wartet draußen ein Wagen auf uns.«


    Er nahm mir meine Laptop-Tasche ab und reichte mir seinen Arm, wie er es auch im Grand Reed getan hatte.


    Dieser Mann überraschte mich immer wieder aufs Neue. Woher kannte er mein Auto und woher bloß nahm er dieses verfluchte, gewinnende Selbstbewusstsein? Gerade noch hatte ich geglaubt, Ian Reed für einen Augenblick ratlos und verunsichert erlebt zu haben, da war es schon wieder da, dieses dominante und auf so frustrierende Weise anziehende Ego.


    Tatsächlich stand im Absoluten Halteverbot eine große schwarze Jaguar-Limousine, deren Fahrer ausstieg, um uns die Tür zum Font aufzuhalten, als wir uns näherten.


    Ian ließ mich zuerst einsteigen und nahm dann neben mir Platz.


    »Irgendetwas hat gerade wieder dein Missfallen erregt«, stellte er fest.


    Ich sah ihn fragend an.


    »Ich habe genau gesehen, dass du deine Lippen gekräuselt hast, als ich dich mit Mark bekannt gemacht habe.«


    »Ich bin lediglich verwundert, dass dein Fahrer eine Waffe trägt, Ian. Ehrlich gesagt wirkt er auf mich ein bisschen bedrohlich«, flüsterte ich und musterte dabei misstrauisch den glatt rasierten Hinterkopf des mit einem schwarzen Boss-Anzug bekleideten Zweimeter-Hünen vor mir am Steuer, in dessen Ohr ein drahtloses Head-Set steckte.


    »Mark ist nicht nur mein Fahrer, Ann-Sophie. Er ist auch mein Personenschützer.«


    »Oh. Wirst du irgendwie bedroht? Muss ich mir –.«


    »Sorgen machen?« beendete er meinen Satz und schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. Die Vorstellung, dass du dich um mich sorgen könntest, ist zwar zugegebenermaßen nicht ohne Reiz, aber es besteht keinerlei Grund dazu. Bodyguards gehören zu meinem Alltag, auch wenn ich versuche, ihre Präsenz auf ein Minimum zu beschränken.«


    »Verstehe«, murmelte ich, doch das war gelogen. Tatsächlich begann ich erst ganz allmählich zu begreifen, dass Ian Reed ein Leben führte, das sich von meinem eigenen in einer so eklatanten Weise unterschied, dass ich nur darüber staunen konnte. Natürlich war es im Grunde naheliegend, dass ein milliardenschwerer Unternehmer Leibwächter brauchte, aber es war mir eben bislang nicht in den Sinn gekommen, darüber nachzudenken.


    Ian zückte sein Smartphone, das in seiner Jackettasche einen kurzen Signalton von sich gegeben hatte.


    »Ich muss nur eben den Termin für das Meeting in Prag bestätigen«, erklärte er und tippte eine kurze Nachricht auf der ausfahrbaren Quertz-Tastatur, ehe er den Mini-Computer wieder in seine Tasche steckte.


    »Was ist los, Ann-Sophie? Du wirkst so grüblerisch heute Abend.«


    Ich musste lächeln. »Du bist ein guter Beobachter, Ian Reed. Das muss man dir wirklich lassen. Mir ist nur gerade bewusst geworden, wie fremd mir deine Welt ist. Unglaublich fremd in so vielerlei Hinsicht.«


    »Was genau meinst du damit?«


    Jetzt sah er mich wieder auf diese Weise an, die mir bei unserem letzten Treffen zum Verhängnis geworden war. Dieser forschende, ernsthafte Blick seiner schönen Augen, mit dem er mir vermittelte, dass es für ihn in diesem Moment absolut nichts auf der Welt geben könnte, das ihn mehr interessieren würde als meine Antwort.


    Ich zuckte mit den Achseln.


    »Nun, im Grunde einfach alles. Dein Leben spielt sich in Luxushotels und Flugzeugen ab, du bist quasi jeden Tag an einem anderen Ort. Anstelle von Verabredungen hast du Meetings und wenn du mit jemandem zu Abend isst, mit dem du keine Geschäfte machen willst, ist das für dich eine exotische Ausnahme. Ich habe vier Wochen damit zugebracht, dir im Geiste Vorwürfe zu machen, Ian Reed. Und jetzt, wo ich dich vor mir habe, glaube ich, du weißt tatsächlich nicht einmal, was du verkehrt gemacht hast.«


    In diesem Moment passierten wir die Zufahrt zu einer herrschaftlichen neobarocken Villa im Bockenheimer Diplomatenviertel.



    


    

  


  
    Kapitel 4



    Als ich an Ians Seite den salonartigen Speisesaal mit den hohen stuckverzierten Decken, den opulenten Lüstern und den edlen floralen Stofftapeten betrat, war ich froh, dass ich wenigstens ein Kleid und keine Jeans trug, wenn es auch nicht unbedingt das Outfit war, das ich wissentlich für einen Besuch in einem solchen Gourmet-Restaurant gewählt hätte.


    Andererseits entsprach auch Ians Outfit nicht ganz dem geschliffenen Dresscode unserer hessischen Bankenmetropole. Er trug zwar wieder ein weißes Hemd ohne Krawatte zum anthrazitfarbenen Anzug, aber die Hemdsärmel und die untersten Knöpfe der Jackett-Ärmel hatte er nachlässig offen gelassen.


    Das wirkte nicht angestrengt rebellisch, aber doch auf sympathische Weise unangepasst und es imponierte mir sehr.


    Die junge Service-Mitarbeiterin führte uns an einen runden Tisch an einem der hohen Bogenfenster. Die weißen Damast-Tischdecken reichten fast bis zum Boden und die Stoffservietten waren so kunstvoll zu skulpturalen Türmen gefaltet, dass man sich überwinden musste, diese Kunstwerke zu zerstören.


    Wie schon an jenem Abend im Grand Reed bestellte Ian über meinen Kopf hinweg. Diesmal orderte er eine viergängige Menüfolge mit der Bitte, uns anstelle des Fasans und des Lammfleischs etwas Vegetarisches zu servieren.


    Ian fuhr mit der Kuppe des Zeigefingers seiner rechten Hand die Mulden im Fuß seines Bleikristall-Weinglases nach.


    Ich mochte seine sinnlichen Hände; diese langen schlanken Männerhände, meistens irgendwie in Bewegung, aber nie aufgeregt oder zappelig, sondern ausdrucksstark und prägnant in ihren Gesten.


    »Du hast Recht«, sagte er schließlich. »Ich bin hier her geflogen, ohne die Spur eines schlechten Gewissens. Aber jetzt habe ich eins.«


    Ich legte den Löffel beiseite, mit dem ich gerade das köstliche Kopfsalatsüppchen gelöffelt hatte.


    »Woher der plötzliche Sinneswandel?«


    »Ich wollte dich nicht kränken, Ann-Sophie, und es tut mir sehr leid. Ich hätte mich von dir verabschieden sollen, müssen. Aber ich bekam plötzlich Angst vor der eigenen Courage.«


    »Dazu wäre keine Courage nötig gewesen, Ian. Nur ein Mindestmaß an Anstand und Respekt.«


    Er nickte.


    »Stimmt. Aber in meinem Fall hätte es Courage dazu gebraucht. Ich habe dich lange beobachtet an diesem Morgen, wie du dalagst, friedlich schlummernd in dieser Flut zerwühlten Engelhaars. Ich bin geflohen vor dem, was ich für dich empfand und vor dem, was ich gern mit dir getan hätte.«


    »Was wolltest du denn mit mir tun, Ian?« fragte ich mit trockener Kehle.


    Dieses spöttische Grinsen huschte über seine Lippen, ehe seine Züge wieder ernst wurden.


    »Wie du schon sagtest, Ann-Sophie. Du gehörst nicht in meine Welt.«


    Ich spürte, wie mir die Gesichtszüge entglitten. Hatte ich alles so falsch interpretiert? Ich war also schlicht nicht gut genug für ihn?


    Doch er fuhr bereits fort: »Du bist eine Intellektuelle, Ann-Sophie. Eine strahlende Schönheit und eine bodenständige Frau. Es stand und es steht mir nicht zu, dich hinab zu ziehen in meinen ganz persönlichen Sündenpfuhl, dich den Gefahren meiner dunklen, lasterhaften Seele auszusetzen.«


    Ich schluckte schwer. »Das ist also das Bild, das du von dir selbst hast?«


    Wenn Ian Reed wie eines nicht wirkte, dann wie ein Mann mit einer solchen Selbstsicht.


    Er nahm einen Schluck Wein.


    »Nein, eigentlich habe ich bisher ganz gut mit mir gelebt. Bis du holdes, tugendhaftes Wesen in mein geliebtes verdorbenes Leben getreten bist.«


    Er klang sarkastisch und lächelte schief.


    »Ich habe in den letzten vier Wochen neun Städte auf vier Kontinenten der Welt besucht. Man sollte also meinen, dass ich ausgelastet und abgelenkt genug war. Aber das Gegenteil war der Fall. Ich musste ständig an dich denken, Ann-Sophie Lauenstein. So etwas bin ich nicht gewohnt. Ich weiß, dass ich mich von dir fernhalten sollte, aber dafür bin ich einfach zu egoistisch.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf hätte entgegnen sollen. Ich wusste nur, dass ich gerade dabei war, einen großen Fehler zu begehen. Ich glaubte ihm, ich war sogar dabei, ihm zu verzeihen und das Fatalste von allem, ich spürte mit jeder Faser meines Körpers, dass ich nach wie vor verliebt in ihn war.


    Entsprechend dankbar war ich, als just in diesem Moment der Dorsch serviert wurde.


    Wir sprachen über die Cindy-Sherman-Schau in New Orleans und über eine Galerie-Ausstellung, die Ian in New York gesehen hatte. Ich erzählte ihm von der Douglas-Gordon-Retrospektive, die ich kürzlich in Berlin besucht hatte, aber wir vermieden es, noch mehr über uns zu sprechen oder darüber, wie es nun zwischen uns weitergehen sollte.


    Die geeiste Rote Beete mit Trauben und Rosen schmeckte vorzüglich und auch die abschließenden Petit Fours zum Espresso waren ein Gedicht.



    Als wir das Restaurant verließen, war es halb elf und empfindlich kühl geworden. Ian registrierte sofort, dass ich fror und obwohl es nur ein paar Schritte zum Wagen waren, zog er sein Sakko aus und legte es mir um die Schultern.


    Warum nur wirkten diese charmanten, klassischen Gesten bei ihm so selbstverständlich und so bestechend nonchalant?


    In seiner Jacke hing sein Geruch und ich sog diesen betörenden Duft ein wie eine Süchtige. Floris und Ian Reed – eine wahrhaft berauschende Mischung.


    »Ins Grand Reed, Sir?« fragte Mark, als wir einstiegen.


    »Nein, bitte in die Cranachstraße«, erklärte ich schnell.


    »Du begleitest mich wirklich nicht ins Hotel?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich dir doch schon vorhin gesagt, Ian.«


    Er nickte knapp. »Wie du wünschst, Ann-Sophie. Also bitte in die Cranachstraße, Mark. Und anschließend ins Grand Reed.«


    Er klang nicht verstimmt, eher enttäuscht und er tat mir ein ganz kleines bisschen leid.


    Ich schaute zu ihm hinüber und in diesem Augenblick war er nicht der smarte Milliardär, dessen lässiges Auftreten jeden in seinen Bann zog, sondern ein einsamer Wolf; ein Mann, dessen schöne müde Augen tiefe Augenringe zierten und auf den nichts wartete, als eine leere Hotelsuite.


    »Wirst du morgen wieder in aller Frühe weiterreisen?« fragte ich, um das Thema zu wechseln.


    »Nein, diesmal vermutlich nicht so früh. Ich muss erst nachmittags in Prag sein.«


    Ich lächelte. »Wie hältst du das nur aus? Weißt du, wenn du Morgenfrühs aufwachst, eigentlich immer, wo du gerade bist?«


    »Nein, ehrlich gesagt nicht immer«, gab er mit diesem entwaffnenden Grinsen auf den Lippen zu. »Aber ich habe mein Smartphone und ein paar zuverlässige Mitarbeiter, die mich im Bedarfsfall entsprechend auf Kurs bringen.«


    Dann schwiegen wir, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Ian war mir wirklich ein Rätsel und vermutlich war es genau das, was ihn so unglaublich anziehend machte. Diese immer wieder irritierende Ambivalenz, die sein ganzes Wesen bestimmte, diese unmittelbare Nähe von Licht und Dunkel, wie ich sie so ausgeprägt noch bei keinem anderen Menschen erlebt hatte.


    Dann bogen wir in die Cranachstraße ein und ich bedankte mich bei Ian für den schönen Abend, doch er winkte ab.


    »Ich habe dir zu danken, für deine Gesellschaft, Ann-Sophie.«


    Himmel, diese unglaublichen Augen!


    »Dein Vortrag vorhin hat mich übrigens wirklich tief beeindruckt«, fügte er hinzu, gerade in dem Moment, als Mark den Wagen in eine Parklücke vor meiner Haustür lenkte.


    »Danke, Ian. Aber das sagtest du bereits. Außerdem hast du die erste Hälfte verpasst.«


    »Ich weiß und genau das bedauere ich sehr. Daher möchte ich dich auch um einen Gefallen bitten.«


    Ich sah ihn fragend an.


    »Würdest du mir eine Kopie deiner Präsentation zur Verfügung stellen? Ich würde mir das gern noch einmal in Ruhe ansehen.«


    »Natürlich, gern. Ich habe mich übrigens schon gewundert, dass du das Thema nicht schon eher aufgegriffen hast.«


    »Ich dachte, es wäre dir vielleicht unangenehm, mit mir im Restaurant über Fesselspiele zu sprechen.«


    Er schenkte mir dieses süffisante Lächeln.


    »Wenn du mir deine E-Mail-Adresse gibst, kann ich dir die Präsentation mailen.«


    »Ja, das könntest du. Oder aber, du lässt den Löwen in deine Höhle und lässt dir dabei ein Angebot durch den Kopf gehen, das ich dir gern unter vier Augen unterbreiten würde.«


    »Da ich davon ausgehen muss, dass es sich um ein unmoralisches Angebot handelt, ist mir die E-Mail dann doch sicherer.«


    Er grinste. »Nein, kein unmoralisches, Ann-Sophie. Nur eines, das du vermutlich nicht ablehnen kannst.«


    »Und wenn ich es doch tue, finde ich dann einen Pferdekopf in meinem Bett?«


    Jetzt lachte er wieder dieses herrliche, wohlklingende Lachen.


    »Ich bin kein Mafioso, Ann-Sophie. Warum bist du nur so misstrauisch?«


    Ich hob beide Augenbrauen. »Ich hoffe, dass du darauf nicht ernsthaft eine Antwort erwartest.«


    Er grinste immer noch. »Also gut. Ich verspreche dir, anständig zu sein und nicht schon im Flur über dich herzufallen.«


    »Ich nehme dich beim Wort. Einen Aufzug, der dich auf dumme Gedanken bringen könnte, gibt es bei mir im Haus übrigens auch nicht.«


    Dann stieg Ian aus und half mir aus dem Wagen. Verblüfft registrierte ich, dass mein roter Suzuki Cappuccino bereits im Hof stand.


    »Die Autoschlüssel sollten in deinem Briefkasten liegen«, erklärte Ian, der meinem Blick offenbar gefolgt war.


    »Ah«, war alles, was mir dazu einfiel.


    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    


    


    

  


  
    Kapitel 5



    Ich wohnte im dritten Stock eines Hauses mit nicht allzu schön restaurierter Stuckaturfassade, aber immerhin war es ein Jahrhundertwendebau und keine der später in die Häuserzeile integrierten Bausünden der 1950er oder 1970er Jahre.


    Als wir die ausgetretene Treppe hinaufstiegen, war ich aufs Neue fasziniert von Ian Reeds Kondition. Während ich zwischen dem zweiten und dem dritten Stock gewöhnlich meine Waden zu spüren begann und mein Gang eine Idee langsamer wurde, war sein gleichmäßig federnder Schritt der eines Athleten.


    »Es ist nicht gerade die Präsidentensuite des Grand Reed«, warnte ich ihn vor.


    »Gott sei Dank nicht noch eine davon«, entgegnete er scherzend.


    Als ich aufschloss, saßen Filou und Coco schon wie ein samtpfötiges Empfangskomitee hinter der Tür und begrüßten uns lautstark.


    »Darf ich vorstellen? Coco und Filou.«


    Ich war überrascht als Ian in die Hocke ging, um sie zu streicheln und ich war noch verblüffter, als sie es sich gefallen ließen. Mehr noch, meine divenhafte Coco war offenbar ganz aus dem Häuschen und schnurrte laut und vernehmlich.


    Meine beiden Mitbewohner waren gewöhnlich nicht eben für ihre überschäumende Gastfreundschaft bekannt und besonders Fremde hatten es meist nicht leicht, die Herzen meines eingeschworenen Katzenpaares zu gewinnen.


    Aber Ian machte alles richtig. Geduldig ließ er sie an seiner schönen Hand schnuppern, machte sich quasi mit ihnen bekannt, ehe er sie zu streicheln begann. Und das tat er nicht irgendwie, sondern genauso, wie es meine beiden Genießer liebten. Er kraulte Cocos spitze silbrige Ohren und Filous weiche Halspartie.


    »Du magst also Katzen?« fragte ich, obwohl das eigentlich offensichtlich war.


    »Ich liebe Katzen. Ich hatte selbst mal eine. Aber das ist sehr lange her.«


    »Und du hattest nie das Bedürfnis, dir wieder eine anzuschaffen?«


    »Nein. Der Verlust war damals zu schmerzlich und außerdem würde sich eine Katze natürlich auch nicht mit meinem Lebensstil vertragen.«


    »Wie alt warst du, als dein Kätzchen gestorben ist?«


    »Ich weiß nicht, wann Bombay starb. Meine Großmutter hat ihn weggegeben als ich zu ihr ziehen musste. Da war ich sechs.«


    »Sie hat ihn weggegeben?« fragte ich entsetzt.


    Ian nickte und zuckte gleichzeitig mit den Achseln.


    »Sie wollte keine Tiere in ihrem Haus. Es war schon schlimm genug, dass sie mich und Bethany bei sich aufnehmen musste. Aber so hatten es meine Eltern testamentarisch verfügt. An Bombay hatten sie leider nicht gedacht.«


    Ich ließ mich auf dem grell orangenen und stark ramponierten Panton-Phantom nieder, das mir als Telefonbänkchen diente.


    »Ich habe das von dem Autounfall gelesen. Aber ich wusste nicht, dass du noch so klein warst.«


    »Das konntest du auch nicht wissen. Schließlich lege ich Wert darauf, dass diese Tatsache nicht in Berichten, Interviews oder Wikipedia-Einträgen überstrapaziert wird. Ich habe kein Interesse daran, irgend geartetes öffentliches Mitleid zu erregen.«


    »Es tut mir trotzdem sehr leid, Ian«, sagte ich beklommen.


    »Schon gut, Ann-Sophie. Das ist ewig her und ich erinnere mich kaum noch an meine Eltern. Außerdem hatte ich ja noch Bethany.«


    »Deine Schwester?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Geschwister. Bethany war meine kreolische Nanny und sie ist für mich bis heute das, was einer Familie am nächsten kommt.«


    Er erhob sich schwungvoll und auch ich stand auf.


    »So, nun genug der alten Geschichten.«


    Ich war noch wie benommen von dem, was er mir eben erzählt hatte, doch Ian schien das Thema einfach so abgehakt zu haben.


    Er betrachtete meinen winzigen Flur so konzentriert, als handele es sich um ein künstlerisches Environment und ich wurde ehrlich gesagt schon ein bisschen nervös, als er meine vollgerümpelte Hang-It-All-Garderobe und den alten weißen Vitrinenschrank inspizierte, in dem meine Schuhe ihren Platz hatten.


    »Ich glaube, ich mag es, wie du wohnst«, sagte er schließlich.


    »Du darfst ruhig ehrlich sein, Ian. Ich vertrage Kritik und ich bin ziemlich sicher, dass mein chaotischer Einrichtungsstil nicht deinen Geschmack trifft.«


    »Du meinst also, ich stehe auf cremefarbene Teppichböden, Marmorwaschbecken und Boxspringbetten mit Tagesdecken, die farblich zu den Brokatvorhängen passen.« Es klang sarkastisch, fast beleidigt.


    »Immerhin hast du dir genau das ausgesucht.«


    Ich öffnete die Tür zu meinem Arbeitszimmer, das eher die Maße einer größeren Abstellkammer hatte. Trotzdem war ich glücklich über dieses dritte Zimmer, in dem kreatives Chaos herrschen durfte und in dem meine vielen Bücher in deckenhohen Regalen ihre Heimat gefunden hatten.


    »Ja, ich mag deine Wohnung eindeutig«, bekräftigte Ian, als er meine Laptop-Tasche auf dem Schreibtisch ablegte, auf dem noch eine aufgeschlagene Clovis-Trouille-Monografie lag.


    »Der Stilmix aus Designklassikern und schönen Dingen, mit dem alten Schreibtisch und der Jugendstil-Leuchte, die vielen Bücher, denen man ansieht, dass sie nicht zur Zierde hier sind, sondern dass mit ihnen gearbeitet wird, die kleinen Kostbarkeiten in den Regalnischen. Es ist genau so, wie ich es mir bei dir vorgestellt habe: lebendig, ungekünstelt und ganz du.«


    Ich lächelte und fühlte mich wirklich geschmeichelt.


    Dann jedoch fiel auch Ians Blick auf das Trouille-Buch und im gleichen Moment veränderte sich der Ausdruck in seinen schönen Augen.


    »Sie sieht dir ähnlich, Ann-Sophie. Wusstest du das?«


    »Wer sieht mir ähnlich?« fragte ich verwirrt.


    »Trouilles Justine.« Seine Stimme klang plötzlich kehlig.


    Ich schluckte, dann schüttelte ich vehement den Kopf.


    »Nein, das finde ich nicht. Trouilles Frauenfiguren sind Stereotypen, willige Pin-Ups und bildgewordene Männerfantasien.«


    »So kritisch, Ann-Sophie?« Er grinste spöttisch.


    »Sie ist an eine Säule gefesselt. Fremde Hände greifen nach ihr und sie trägt den Namen von de Sades Heldin, der die schrecklichsten Dinge widerfahren. Ich hoffe nicht, dass du mich so siehst.«


    »Sieh sie dir genau an, Ann-Sophie. Ist diese Justine ein Opfer? Ich glaube kaum. Sie ist eine sinnliche, wunderschöne Verführerin. Das wirkliche Opfer in diesem Bild ist der Löwe, der wehrlos von den Stricken am Boden gehalten wird und der das Objekt seiner Begierde nur gerade so eben mit der Schwanzspitze erreichen kann, um ihr Lust zu spenden.«


    Er nahm das Buch zur Hand und blätterte darin.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Das Gespräch hatte eine derart unerwartete Wendung genommen, dass ich nur abwarten konnte, was er als nächstes sagen würde.


    »Ich habe genau gesehen, wie du mich angeschaut hast, als du diese Bilder in deinem Vortrag gezeigt hast.«


    Der Blick seiner graublauen Augen brannte sich in meinen und ich musste unwillkürlich wegschauen.


    »Ich war neugierig auf deine Reaktion, Ian. Ich wollte wissen, ob es das ist, was dir gefällt.« Ich versuchte, kühl und abgeklärt zu klingen.


    »Nein, Ann-Sophie.« Er schüttelte seinen hübschen Kopf. »Da war Sehnsucht in deinem Blick. Du hast dich gefragt, ob es dir gefallen würde.«


    Seine schönen Augen glühten vor Verlangen.


    »Ich kann dir all das zeigen, Ann-Sophie. Diese bizarre Welt der bittersüßen Träume, in der Versklavung Freiheit, Strafe Verzückung und Schmerz höchste Lust bedeutet.«


    Meine Kehle war staubtrocken.


    »Du willst mich zu deiner Sklavin machen, Ian?« fragte ich fassungslos.


    »Nein. Jedenfalls nicht so, wie du es dir jetzt vorstellst. Ich will nicht, dass sich irgendetwas zwischen uns ändert. Wir sind einander von Anfang an auf Augenhöhe begegnet und das will ich nicht missen. Ich will dich nicht verändern, Ann-Sophie. Ich will deine Persönlichkeit, dein Selbstbewusstsein, deinen wachen, streitbaren Geist nicht gefährden. Vielmehr möchte ich sie noch wachsen und gedeihen sehen.«


    »Aber du willst, dass ich mich dir unterwerfe.« Meine Stimme bebte und klang fremd in meinen eigenen Ohren.


    »Ja«, sagte er ernst, ohne jeden Hauch von Ironie. »Ich will dich dominieren, dich züchtigen, dir meinen Willen aufzwingen. Und ich möchte dir deine geheimsten Wünsche erfüllen, dir Genüsse schenken und Lust bereiten, wie du sie noch nie zuvor erlebt hast.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war verwirrt; von seinen Worten und von dem, was sie in mir auslösten. Seine schöne raue Stimme war pure Verführung, die Blicke, mit denen er mich ansah, benebelten mich.


    »Ich dachte, dafür hättest du deine Huren«, brachte ich schließlich hervor.


    Einen Augenblick lang lag ein Hauch von Missbilligung in seiner Miene, ehe er erklärte: »Aber für sie empfinde ich nichts. Ihre Aufgabe ist es, meine Wünsche zu erfüllen. Alles andere ist zweitrangig. Mit dir aber ist das anders. Ich möchte, dass meine Lust auch deine Lust ist, Ann-Sophie.«


    Und dann war Ian bei mir und im nächsten Moment existierten nur noch dieser unendlich verlangende, alles verzehrende Kuss und seine magischen fordernden Hände, die sich wie Brandeisen auf meinen Körper legten, mir Halt gaben und von mir Besitz ergriffen.


    Ich wollte mich von ihm berauschen lassen, alle Gedanken betäuben, nicht darüber nachdenken müssen, welche Konsequenzen das haben würde, was er mir soeben offenbart hatte. Ich wollte die Verantwortung von mir schieben, nicht Stellung beziehen müssen. Nicht jetzt.


    Ian bedeckte mein Gesicht mit unzähligen sanften Küssen. Seine weichen Lippen liebkosten meine Wangen, meine Schläfen, meine Stirn, während seine langen Finger die Konturen meines Kiefers nachfuhren.


    Er war so ungemein zärtlich.


    »Du hast das Gesicht eines Engels«, raunte er versonnen. »Und doch lässt du dich auf den Teufel ein. Verflucht, ich begehre dich so sehr, Ann-Sophie Lauenstein.«


    Unvermittelt ließ er von mir ab und trat einen Schritt zurück. Der Blick seiner silberblauen Augen ähnelte plötzlich dem eines gehetzten Tieres und in seinen schönen Zügen war zu lesen, dass er mit sich haderte. Sein ganzer Körper schien unter Spannung zu stehen.


    »Ich bin nicht gut für dich, Ann-Sophie«, presste er gequält hervor. »Aber ich kann einfach nicht von dir lassen.«


    »Und ich nicht von dir, Ian Reed. Ich will, dass du mich hältst. Ich will dich schmecken, riechen, spüren, obwohl ich weiß, dass es vielleicht nicht gut für mich ist.«


    Und dann lagen seine Lippen wieder auf meinen.


    Ich schlang die Arme um seinen Hals und vergrub die Fingerspitzen in dem seidigen Haar seines Nackens. Seine raue, nachlässig rasierte Wange kratzte an meiner erhitzten Haut, als seine gierigen Lippen an meinem Hals hinab wanderten und sich in meine Halsbeuge senkten.


    »Du hast den Löwen von der Kette gelassen, Ann-Sophie. Aber ich schwöre dir, dass du es nicht bereuen wirst«, knurrte er und ich spürte, wie sich jede Faser meines Leibes nach ihm verzehrte. Wie mein verräterischer Körper jede Bemühung, Distanz zu Ian Reed zu wahren, Lüge strafte, jeden guten Vorsatz über Bord warf.


    Er roch so gut.


    Ich stieß einen spitzen Schrei aus, als er sich an meinem Hals festsaugte und dann mit den Zähnen zuschnappte.


    »Wo ist dein Schlafzimmer?« fragte er mit ungemein rauchiger Stimme und fiebrigem Blick.


    Ohne meine Antwort abzuwarten, hob er mich auf seine Arme und trug mich nach nebenan.


    Die Türen zu Küche und Wohnzimmer hatten offen gestanden und ich nehme an, Ian hatte sich mit seiner phänomenalen Auffassungsgabe schon in dem Moment ausreichend orientiert, als wir meine Wohnung betreten hatten.


    

    

    

    

    


    


    

  


  
    Kapitel 6



    »Das Bett ist perfekt«, murmelte Ian, nachdem er mich heruntergelassen hatte.


    »Ja, ist es nicht schön? Original französischer Jugendstil. Als ich es in so einer Antikscheune sah, musste ich es einfach haben«, plapperte ich aufgeregt drauflos.


    »Bist du schon einmal an dieses Bett gefesselt worden, Ann-Sophie?« fragte er ernst.


    Ich schaute ihn einen Augenblick entgeistert an. Gott, war ich naiv.


    »Weder an dieses noch an irgendein anderes«, erwiderte ich mit belegter Stimme.


    »Natürlich nicht«, entgegnete er mit einem spöttischen Grinsen.


    Dann griff er mit beiden Händen nach meinen Schultern und drehte mich nicht grob aber bestimmt so, dass ich direkt vor meinem freistehenden Ankleidespiegel stand und gezwungen war, mich anzusehen.


    Es war ein schönes Bild. Meine Wangen und Lippen waren leicht gerötet, meine Augen strahlten. Meine hochgesteckten Haare lagen noch so, wie ich sie für den Vortrag frisiert hatte und ich trug noch immer die hohen schwarzen Riemchensandaletten zu dem anthrazitfarbenen Strickkleid mit der feinen Lochstickerei.


    Und dann sah ich Ian ganz dicht hinter mir. Sein leicht zerzauster Schopf, sein verboten schönes Gesicht, dessen silberblaue Augen mich durch das Spiegelglas hindurch zu durchbohren schienen und seine herrlichen Hände, die sich kraftvoll und besitzergreifend um meine Hüften legten.


    »Sieh dir an, wie schön du bist«, raunte er zärtlich.


    Er war jetzt so nah, dass ich seinen durchtrainierten Körper spüren konnte und mein Herz schlug schneller, als er seine Lippen erneut an meine Halsbeuge setzte, ohne mich aus den Fängen seines zauberischen, undurchdringlichen Blicks zu entlassen.


    Auch als er seine Hände über meine Hüften wandern ließ und schließlich den Saum meines Kleides ergriff, hielt er mich noch immer mit diesem Blick in seinem Bann.


    »Vertrau mir«, hauchte er mir ins Ohr und das sanfte Vibrato seiner rauen Stimme sorgte dafür, dass sich all die feinen Härchen meines Körpers aufstellten.


    Ich konnte mich kaum von seinen phänomenalen Augen lösen, um im Spiegel zu verfolgen, wie er mir den stretchigen Strickstoff Zentimeter für Zentimeter an den Oberschenkeln hinaufschob und dabei jeden Zoll meiner Haut, den seine schönen Finger berührten, in Brand steckte.


    Er streifte mir das Kleid über die Hüften und atemlos sah ich mit an, wie seine langen Finger die Seitennähte meines schwarzen Höschens nachfuhren und dann jede einzelne meiner Rippen liebkosten. Er schien jede Wölbung meines Körpers nachzuverfolgen, als er mir das Kleid schließlich über die Brüste schob und ich reflexartig die Arme nach oben streckte, damit er es mir abstreifen konnte. Doch Ian ließ sich auch dabei Zeit und ließ seine zärtlichen Finger meine Achseln, meine Schultern, meine ausgestreckten Arme erkunden, ehe er mir das Kleid schließlich über den Kopf zog.


    »Winkel deine Arme an und verschränk die Hände hinter deinem Kopf«, raunte er mir ins Ohr und diesmal klang seine Stimme eine Nuance strenger.


    Einen Moment lang zögerte ich und suchte im Spiegel den Blickkontakt mit ihm. Doch in seinen schönen Augen lag so viel Zärtlichkeit, dass ich meine Arme langsam sinken ließ und seiner Aufforderung nachkam.


    Ian betrachtete mich zufrieden im Spiegel und hauchte dann eine Reihe von federleichten Küssen auf meine angespannte Schulterpartie.


    Ungläubig verfolgte ich im Spiegel, wie ich nur mit meinen schwarzen Dessous bekleidet vor diesem sündhaft schönen Mann stand, die Hände hinter dem Kopf wie eine Verbrecherin in einem amerikanischen Spielfilm.


    Dann legte er seine Hände auf meine Brüste, fest und besitzergreifend. Ich atmete schneller und ich spürte an seinem Griff, dass es ihm gefiel, wie sich mein Busen unter seinen Händen hob und senkte.


    Ich hörte ihn in meinem Rücken hart schlucken, ehe er die Fingernägel seiner Zeigefinger die Konturen meines BHs umschreiben ließ und mir ein heißeres Aufstöhnen entlockte. Dann plötzlich griff er brüsk nach den BH-Schalen und schob sie so nach unten, dass meine Brüste auf verruchte Weise hervorsprangen, als würden sie von einer Büstenhebe empor gepresst.


    Ian lächelte in meinem Rücken, als er meinen überraschten Blick auffing und er hob gleichzeitig drohend seine perfekt geschwungenen Brauen, als ich im Begriff war, die Arme sinken zu lassen und meine Blöße zu bedecken.


    »Bleib so, Ann-Sophie«, zischte er energisch, als er meine Brüste zu kneten begann.


    Woher nur wusste dieser Mann so unglaublich genau, wie fest er zugreifen durfte? Ohne jedes Zögern fand er die perfekte Mischung – gefühlvoll, aber zupackend und fordernd.


    Ich schloss die Augen, wollte nicht mit ansehen, wie Ian mit mir spielte, meine Brüste zusammenpresste und durchwalkte und wie sich mein Gesicht dabei in einer wilden Mischung aus Lust und Qual verzerrte.


    »Sieh hin, Ann-Sophie!« forderte er mit diesem herrlich kehligen Klang in der Stimme.


    »Sieh, wie schön deine Lust ist.«


    Dann legte er Daumen und Zeigefinger um meine rosigen Knospen und ich schrie auf, als er zukniff und sie gleich darauf schmerzhaft in die Länge zog.


    »Ja, sieh es dir an. Wie deine süßen Nippel nach dieser Behandlung gieren, Ann-Sophie!«


    Ich zuckte zusammen. Noch nie hatte jemand meine Brustwarzen so genannt und noch nie hatte ich sie so geschwollen und so dunkelrot gesehen.


    Erneut wollte ich den Blick verschämt abwenden, doch Ian fixierte mich mit seinen phänomenalen Augen und sein durchdringender Blick wirkte hypnotisch auf mich.


    Atemlos beobachtete ich, wie er den linken Arm um meine Taille legte und mit der rechten Hand über meinen flachen Bauch strich, um seine langen Finger schließlich in mein Höschen zu schieben.


    Er hielt mich noch immer mit seinem Blick gefangen und als ich mich unter den Berührungen seiner ruchlosen Finger zu winden begann, schloss sich sein linker Arm wie ein Schraubstock um meine Taille und presste mich gegen seinen dämonischen Körper.


    Ian war so viel stärker als ich.


    Hilflos spürte ich, wie sich sein Daumen auf meine erregte Perle legte und sie kreisend zu massieren begann und wie er mit den übrigen Fingern meinen heißen feuchten Eingang erkundete. Er streichelte und rieb mich, liebkoste meine geschwollenen Labien, dehnte mich leicht und glitt in mich. Es war himmlisch und es brachte mich fast um den Verstand.


    Seine Hände waren wie Magie auf meiner Haut; eine dunkle, archaische Zauberei, die mich verbrannte und dafür sorgte, dass ich mich lebendiger und ursprünglicher fühlte als jemals zuvor. Wie ein dämonischer Hexenmeister, ein satanischer Teufelsgeiger spielte Ian auf meinem Körper und entlockte ihm Empfindungen, deren Intensität ich nicht für möglich gehalten hatte.


    »Lass deine Hände verschränkt und leg sie um meinen Hals«, verlangte er und ich gehorchte.


    Ich wand mich ekstatisch in seinem eisernen Griff und lehnte den Kopf gegen seine muskulöse Brust. Wir waren uns jetzt unglaublich nah. Ich spürte jede Regung seines angespannten Körpers. Sein Atem ging stoßweise und ich spürte seine Härte in meinem Rücken, doch trotzdem schien er sich mit jeder Faser seines Körpers beherrschen zu wollen.


    Ich für meinen Teil war weniger standhaft und ich spürte, wie sich meine inneren Muskeln anspannten und wie sich mein Puls ungemein beschleunigte. Doch im gleichen Augenblick hielt Ian in all seinem Tun inne und ich öffnete überrascht, empört, enttäuscht die Augen.


    »Nicht so voreilig, meine wundervolle Ann-Sophie. Lass dich von mir dominieren und ich belohne dich mit dem besten Orgasmus, den du je hattest«, erklärte er mit einem betörend rauen Timbre in der Stimme und einem unverschämten Grinsen auf den Lippen.


    Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten, so sehr hatte er meinen gesamten Körper in Aufruhr versetzt und so greifbar nah war ich der Erlösung gewesen.


    »Zieh dich aus und leg dich aufs Bett«, wies er mich an und als ich nicht sofort gehorchte, hob er wieder missbilligend seine Brauen. »Deine Entscheidung, Ann-Sophie.«


    Mit zitternden Fingern öffnete ich den Verschluss meines BHs, den er mir ohnehin schon halb ausgezogen hatte, und steifte mir den feuchten Slip ab.


    Dabei sah ich zu, wie Ian die Ledermanschetten aus seinen Hosentaschen zog, mit denen er mich schon einmal gefesselt hatte, und sie auf meinem Nachttisch ablegte.


    Wollte ich das wirklich tun? Ich konnte mich ebenso gut verwehren, doch daran war mir gar nicht gelegen. Ich wollte Ian. Und ich wollte seine Welt kennenlernen. Ich wollte mich von ihm in diese dunklen Sphären entführen lassen, mich ihm hingeben, seinem rätselhaften Wesen nachspüren, meine Grenzen ausloten, seine Dominanz spüren.


    Er warf die großen Kissen vom Bett und wies mich an, mich bäuchlings mittig auf das türkisfarbene Bassetti-Plaid zu legen und ich tat es.


    Ian beugte sich über mich und griff nach meinen Handgelenken, um meine Arme zärtlich aber bestimmt auseinanderzuziehen, mir die Manschetten anzulegen und die Karabinerhaken schließlich klirrend in die schmaleren Streben des floral gestalteten Messing-Kopfteils einrasten zu lassen.


    Ich konnte es kaum fassen, dass ich mir das tatsächlich gefallen ließ und ein Angstschauder erfasste mich, als ich mir meiner wehrlosen Lage bewusst wurde.


    Ian Reed, der teuflisch schöne und ebenso verdorbene Milliardär stand in seinem Designeranzug vor meinem Bett und blickte mit ausdrucksloser Miene auf mich hinab, wie ich splitternackt vor ihm lag und den Kopf nach ihm verdrehte.


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als er plötzlich auf dem Absatz kehrt machte und den Raum verließ.


    Panik stieg in mir auf. Worauf hatte ich mich nur eingelassen? Was hatte er vor? Was, wenn er nicht zurückkommen würde?


    Ich zerrte an meinen Fesseln, doch die metallenen Karabinerhaken klirrten nur gegen das Messing. Ich war ihm und seiner Willkür auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


    »Ian, bitte«, rief ich verzweifelt. »Komm zurück!«


    

    

    

    

    

    

    

    

    


    


    

  


  
    Kapitel 7



    Ich lauschte angestrengt auf jedes noch so kleine Geräusch, doch meine schwere alte Wohnungstür war zum Glück nicht ins Schloss gefallen. Er war also noch irgendwo hier.


    Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Ian endlich zu mir zurückkam.


    »Hast du mich vermisst?« fragte er spöttisch und ließ sich auf dem Bettrand nieder, um mir die inzwischen doch recht zerwühlten Haare aus dem Gesicht zu streichen und meinen angespannten Nacken zu massieren.


    Ich bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und dann erst sah ich, was er auf dem Nachttisch abgestellt hatte und ich erstarrte.


    »Ich habe mich in deiner Küche umgesehen und ein paar brauchbare Dinge gefunden«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage und seine Augen funkelten diabolisch.


    Hölzerne Wäscheklammern aus meiner Haushaltsschublade und ein fingerdickes blassgelbes Stück Irgendetwas, das ich nicht zuordnen konnte.


    »Was soll das werden, Ian? Ich glaube, ich kann das nicht. Ich will nicht, dass du mir wehtust.«


    Meine Stimme erstarb, als er seinen schönen langen Zeigefinger bedeutungsvoll an seine Lippen legte und gleichzeitig begann, beruhigend meinen Rücken zu streicheln.


    »Vertrau mir, Ann-Sophie. Ich werde nichts gegen deinen Willen tun und ich werde nichts mit dir anstellen, das du nicht ertragen kannst«, erklärte er ebenso ernst wie aufrichtig.


    Sollte mir das wirklich genügen? Konnte ich ihm tatsächlich vertrauen? Ich wusste es nicht. Aber ich wusste, dass ich Ian Reed aus unerfindlichen Gründen mehr Vertrauen entgegenbrachte als jedem Mann vor ihm und dass ich ihm jedes seiner Worte glaubte. Ich wusste um seine Neigungen und ohne diese zu teilen, hatte ich ohne jeden Zwang zugelassen, dass er mich an mein Bett fesselte. Ich hatte mich ihm wissentlich und willentlich ausgeliefert. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit dieser Situation zu arrangieren und ihm die Kontrolle zu überlassen.


    »Alles in Ordnung, Ann-Sophie?« fragte er sanft und hauchte einen Kuss auf mein Schulterblatt.


    Ich konnte in diesem Moment nicht antworten, aber ich nickte knapp.


    Jetzt massierte er meinen Nacken, streichelte meine Schultern, ließ seine wundervollen Finger und die manikürten Nägel über meinen Rücken wandern, bis ich wohlig aufstöhnte und mich tatsächlich zu entspannen begann.


    »Du bist wunderschön, Ann-Sophie Lauenstein«, raunte er mit sonorer Stimme.


    Seine magischen Hände liebkosten jetzt die Kuhle meines Steißbeins und streichelten dann meinen Po.


    »Ich begehre deinen schlanken Leib, deine samtig glatte Haut, deinen herrlich festen Hintern.«


    Ich zuckte zusammen, als er plötzlich zukniff.


    »Du ahnst nicht, wie verführerisch dieser Anblick ist, Ann-Sophie. Dieser bezaubernde Arsch schreit förmlich danach, dass man Hand an ihn legt.«


    Wie zur Unterstreichung seiner Worte ließ er seine Handfläche auf meine linke Pobacke klatschen und ich schrie auf. Nicht aus Schmerz, sondern vor Empörung.


    Ian lachte sein schönes melodisches Lachen. »Du bist so unglaublich stolz, Ann-Sophie. Das ist eine echte Herausforderung.«


    Dann griff er brüsk nach meinen Hüften.


    »Zieh die Beine an«, kommandierte er und half dabei mit seinen Händen nach.


    Es war nicht ganz einfach mit den gefesselten Händen, doch schließlich kauerte ich auf Unterarmen und Knien vor ihm. Es war eine entwürdigende Position und dazu nicht sonderlich bequem.


    »Sehr schön. Und jetzt spreiz deine Beine für mich«, befahl Ian und sehr zögerlich kam ich auch dieser Aufforderung nach.


    »Weiter, Ann-Sophie. Es gibt nichts, wofür du dich zu schämen brauchst.«


    Ich konnte nur ahnen, welch verdorbenen Anblick ich ihm jetzt bot.


    Ian tätschelte zufrieden meinen angespannten Hintern, ehe seine langen Finger zwischen meine Beine fuhren und mir so vor Augen führten, wie obszön ich mich ihm tatsächlich präsentierte.


    Sein linker Arm lag jetzt unverrückbar um meine Taille, um mich in Position zu halten.


    Wieder liebkoste er mich mit seiner anderen Hand auf diese perfide, unglaublich gekonnte Weise, übte den optimalen Druck auf die richtigen Stellen aus, vollführte diese wunderbar kreisenden Bewegungen mit seinen Fingerkuppen, bis ich aufstöhnte und reflexartig die Beine schließen wollte.


    Doch da traf seine Handfläche erneut auf meinen Po und diesmal tat es weh.


    »Stillhalten, Ann-Sophie«, befahl er streng.


    Ian ließ von meinem Schoß ab und begann stattdessen meine herabhängenden Brüste zu kneten. Er brachte sie zum Schaukeln und meine Knospen pochten und brannten vor Erregung.


    Dann griff er neben sich und im nächsten Moment durchzuckte mich ein wilder, beißender Schmerz. Ich schrie entsetzt auf und der Anblick raubte mir fast den Atem.


    Eine Wäscheklammer klemmte an meiner Brustwarze.


    Wie konnte er das nur wagen und wie wollüstig musste ich sein, dass ich es ertrug?


    Mein Atem ging schnell und stoßweise und Ian streichelte beschwichtigend meinen Rücken, als ich versuchte, das Gefühl in meiner pochenden Knospe zu analysieren. Es drückte, es stach, es war heiß und qualvoll und doch erregte es mich erstaunlicherweise.


    Dann spielten seine Finger erneut zwischen meinen Beinen und das ließ den Schmerz fast vergessen.


    Ich hatte mich gerade etwas erholt und genoss seine Liebkosungen, als er unvermittelt nach meiner anderen Brust griff. Heiße Tränen schossen mir in die Augen, als er die gleiche Prozedur auf dieser Seite wiederholte.


    Ian hatte nicht aufgehört, meinen Schoß zu kosen und so mischten sich Lust und Schmerz auf eine äußerst irritierende Weise.


    Dann griff er nach dem gelben Ding auf dem Nachttisch.


    »Was ist das, Ian?« fragte ich angsterfüllt, doch er antwortete nicht und ließ das merkwürdige Objekt stattdessen durch meine klaffende Spalte streichen.


    Es prickelte und wurde augenblicklich heiß zwischen meinen Beinen. Erschrocken wollte ich wieder die Schenkel schließen, doch ein erneuter Klaps auf den Po belehrte mich eines Besseren.


    Die brennende Wärme breitete sich zwischen meinen Schenkeln aus und es war ein ungemein sinnliches, höchst erregendes Gefühl.


    Ich spürte, wie es in meinem Schoß zu pochen begann und ich wurde schier verrückt, als Ian das obskure Objekt wie einen Finger in mich gleiten ließ. Oh Gott! Ich stand lichterloh in Flammen und stöhnte heftig und stoßweise.


    Dann ein erneuter stechender, betäubender Schmerz. Diesmal zwischen meinen Beinen. Ich brüllte auf. Entsetzt sah ich die Klammer an meiner Schamlippe.


    »Bitte, Ian«, keuchte ich. »Ich kann nicht mehr.«


    Im gleichen Moment nahm er mir die Klammern ab und das Blut schoss in meine gefolterten Knospen und in meine geschwollene Labie. Doch Ian ließ mir keine Zeit, diesen Empfindungen nachzuspüren, denn seine linke Hand presste sich unnachgiebig in meinen Nacken und zwang meinen Oberkörper auf die Matratze, während mein Po noch obszöner empor gedrückt wurde.


    Dann hörte ich ihn an seinem Reißverschluss nesteln und im nächsten Moment war er in mir, tief und unfassbar groß.


    Ich stöhnte. Und ich kam. Augenblicklich und so heftig wie noch niemals zuvor.


    Ian verhielt sich ganz ruhig in mir, hielt und streichelte mich ungemein zärtlich und ließ mir Zeit, diesen wundervollen Orgasmus auszukosten.


    Erst als meine Muskeln aufgehört hatten zu zucken und sich mein Puls langsam normalisierte, begann er sich zu bewegen.


    Ich war noch nie zuvor von hinten genommen worden und was ich immer für vulgär und frauenverachtend gehalten hatte, erwies sich als äußerst erregend. Auf diese Weise schien Ian noch gigantischer in mir zu sein und er erreichte Regionen meines Inneren, die noch nie von einem Mann berührt worden waren. Seine Hände hielten mich wie ein Rettungsanker umfangen, während er sich immer kraftvoller in mich trieb und ich keuchte unter seinen harten, tiefen Stößen. Es war ein ungemein frivoles Gefühl, als er sich bis zum Anschlag in mich rammte und sein Körper immer wieder gegen meinen Po stieß.


    Ich spürte, wie meine Muskeln erneut unkontrolliert zu zucken begannen und sich der nächste Höhepunkt ankündigte. Und diesmal kamen wir zusammen.


    Ian löste meine Fesseln und zog mich gleich darauf zärtlich in seine Arme. Er hielt mich ganz ruhig und ließ meinen erhitzten, bebenden Körper zur Ruhe kommen. Auch dabei fand er intuitiv das richtige Maß. Er engte mich nicht ein, ließ mir den Freiraum, den ich jetzt brauchte, und war doch da. Sicher und Schutz bietend gab mir sein Körper Halt, ohne mich zu erdrücken.


    Erst als er spürte, dass ich bereit dazu war, küsste er sanft meine Stirn, streichelte meine Schultern und zog meine wundgeriebenen Handgelenke an seine Lippen, um zärtliche Küsse in meine Handflächen zu hauchen.


    Jetzt schmiegte ich mich in seine Umarmung, legte den Kopf an seine harte Brust und lauschte seinem festen, gleichmäßigen Herzschlag. Ich genoss die Nähe seines Körpers, der Kraft und Wärme ausstrahlte. Ian trug noch immer Hemd und Hose, nur seines Sakkos und seiner italienischen Slipper hatte er sich inzwischen entledigt. Sein Schopf, der offene Hemdkragen und die zerknitterte Knopfleiste wirkten nur noch eine Spur derangierter als üblich.


    Eine Weile lagen wir einfach nur da und keiner von uns sagte ein Wort. Es war wundervoll, so mit ihm schweigen zu können; wohltuend, einvernehmlich und von einer fast spirituellen Friedlichkeit.


    Doch als ich unter meiner erhitzten Haut zu frieren begann, bemerkte Ian das sofort und erhob sich, um das Plaid zurückzuschlagen und mich in das Laken darunter zu hüllen, das mir im Sommerhalbjahr als Bettdecke diente.


    Dann kam er wieder zu mir und zog mich mit dem Rücken gegen seinen Körper, während er seine Nase in meinen Haaren vergrub.


    »Geht es dir gut?« fragte er sanft.


    Ich nickte an seiner Brust und das Geräusch, das er von sich gab, klang erleichtert.


    »Aber was war das für ein gelbes Teufelszeug, Ian? Es brennt immer noch zwischen meinen Beinen.«


    Er lachte dieses herrliche, ansteckende Lachen.


    »Das soll es auch, Ann-Sophie. Erinnerst du dich an die Ingwer-Wurzel aus dem Korb auf deiner Küchenanrichte?«


    »Das ist nicht dein Ernst. Damit macht man Tee«, entgegnete ich entrüstet.


    »Oder man schält sie und schnitzt einen Plug daraus«, erklärte Ian schmunzelnd.


    »Du bist unmöglich«, brummte ich.


    »Ich weiß. Und du duftest unbeschreiblich verführerisch«, raunte er mit sonorer Stimme und strich mir mit zärtlichen Fingerspitzen durchs Haar.


    »Ich habe mich getäuscht, Ann-Sophie. Du besitzt tatsächlich keinerlei Ähnlichkeit mit Trouilles Justine. Wenn ich dich in meinen Armen halte, glaube ich das Leben selbst zu halten. Jeder Augenblick mit dir ist ein kostbares Geschenk, das ich kaum verdient habe; unvorhersehbar und wundervoll. Wenn du dich mir hingibst, tust du es mit Leib und Seele und voller Hingabe, selbst wenn du Qualen für mich leidest. Und wenn du Erfüllung in meinen Armen findest, dann scheint die Welt stillzustehen, so elementar greifen unsere Empfindungen ineinander. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«



    Ian und ich schliefen in dieser Nacht noch zwei weitere Male miteinander. Ohne Fesseln, ohne schmerzhafte Spielereien und doch voller Fantasie und voll phantastischer Empfindungen. Wir ließen uns Zeit, den Körper des anderen zu erkunden und es war eine höchst sinnliche Expedition in magische, erdenferne Gefilde, von denen ich viele mit ihm zum allerersten Mal entdeckte. Ians Hände waren wie die Hände eines Schamanen auf meiner Haut und es war, als flute er jede Faser meines Körpers mit Energie und verhelfe mit seinen hypnotischen Berührungen jedem Zoll meines Leibes zu einer nie gekannten Empfindsamkeit. Ian liebte mich auf so vielfältige, erfindungsreiche Weise; mal ungemein zartfühlend, mal mit betörender Grobheit, doch immer rücksichtsvoll und voller Leidenschaft.


    Als ich gegen Morgen die Augen aufschlug, hatte ich im ersten Moment Angst, er könne mich genauso allein zurückgelassen haben, wie beim letzten Mal.


    Doch dann spürte ich eine sanfte Berührung auf meiner Schulter und drehte mich abrupt um.


    »Gut geschlafen, Prinzessin?«


    Himmel, diese Stimme.


    »Ja.« Ich lächelte ihn glücklich an.


    Ian lag da, den Kopf lässig auf einen angewinkelten Arm gestützt und blickte auf mich hinab.


    Wie ungemein attraktiv er war. Er war unrasiert, seine verwuschelten Haare fielen ihm sexy in die Stirn. Seine edlen Züge waren vollkommen gelöst, keine Spur von dem oft etwas strengen Zug um seine sinnlichen Lippen, und seine herrlichen graublauen Augen strahlten mich an.


    »Danke, dass du geblieben bist«, sagte ich und strich ihm eine der widerspenstigen Strähnen aus dem Gesicht.


    Doch Ian schüttelte den Kopf und griff nach meinem Handgelenk, um meine Fingerspitzen an seine Lippen zu ziehen.


    »Ich danke dir, Ann-Sophie, dass du den Löwen in deine Höhle gelassen hast.«


    In diesem Moment piepste Ians Smartphone, das er am Abend auf dem Nachttisch deponiert hatte.


    »Du musst gehen?« fragte ich und allein der Gedanke versetzte mir einen Stich in die Herzgegend.


    Einen Augenblick lang wirkte seine Miene nachdenklich, gequält von Pflichtbewusstsein und er schien widerstrebend nicken zu wollen.


    Doch stattdessen hellten sich seine Züge auf.


    »Begleite mich nach Prag, Ann-Sophie.«


    

    


    Fortsetzung folgt.


    Ian Reed will return in
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